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LME-SE-1 H D E lî

Nicht, dafj es keine gäbe, das kann
man nicht behaupten. Es gibt dänische
und holländische, schwedische und
französische, und Phantasiemarken, auf
denen nicht einmal mehr der Herkunftsort
angegeben ist. Und die holländische ist

sogar gut, was man von den meisten
andern nicht behaupten könnte.

Wir Eidgenossen sind gewifj, was
das Essen angeht, nicht chauvinistisch,
wir nehmen alles dankbar und zu
Höchstpreisen entgegen, was der Weltmarkt

bringt. Aber also was die
Schokolade angeht, da geraten wir
gelegentlich ins Meditieren.

Wie war das? Hat es nicht Zeiten
gegeben, wo wir Schweizer die
Schokoladenlieferanten der Welt waren?

Wir haben uns damals etwa im Ausland

ein Stückchen fremde Schokolade
gekauft, ein Eckchen davon probiert
und den Rest achselzuckend dem nächsten

Passanten unter zehn Jahren
verschenkt. Worauf wir uns im ersten
besten einschlägigen Laden der Fünften
Avenue, der Oxford Street oder der
Boulevards eine Tafel importierter Cailler

oder Toblerschokolade kauften und
sie mit Stumpf und Stiel aufafjen, während

die Glocken der Heimat milde
unser Gemüt durchklangen.

Und jetzt? Wo ist unsere eigene,
unsere schweizerische, die Königin aller
Schokoladen, hingekommen?

Vielleicht, dah man sie in den Läden
der Fünften Avenue auftreiben könnte?
Oder in Frankreich, das uns im
Austausch dagegen ein dunkles, in Papier
gewickeltes Gemisch, offenbar aus
Sojabohnen, Kakao und Saccharin bestehend,

herüberschickt? Warum? Wie
wär's, wenn jedes Land zuerst einmal
seine eigene Schokolade essen zum
Teil müfjte, zum Teil dürfte? Oder
geht das nicht? Wegen der Handelsbilanz,

oder der Wetterlage oder
sonstigen Hintergründigkeiten, von denen
wir kleinen Leute nichts verstehn?
Austausch mufj offenbar sein, sonst müfjten
wir ja auch nicht für jedes Condens-
milchbüchsli, das wir nach Amerika
schicken, eins von dort kommen lassen.
Das verstehn nur Fachleute, darüber soll
man nicht grübeln.

Was uns zu schaffen macht, ist der
Umstand, dafj es eben doch, selbst in
der Schweiz, ein bifjchen
Schweizerschokolade geben soll. Man hört dies
wenigstens manchmal von einwandfreien

Augenzeugen. Aber wo, und wer
sie kaufen darf, das bleibt ein Geheimnis.

Es heifjt, man müsse Beziehungen
haben, Beziehungen

Kürzlich aber ist ein Wunder ge-
schehn: Ein Geschäft unserer Stadt hatte
ganze Stapel von Schokoladetafeln in
der Vitrine. Es war höchst vergnüglich,
die Passanten, die an diesem
Schaufenster vorüberkamen, zu beobachten.
Sie überflogen es zunächst gleichgül¬

tigen Blicks, dann aber blieben sie wie
angenagelt stehen und ihre Augen wurden

ungläubig und grofj, als sie sich
die Sache genauer besahen, denn siehe,
es waren die lieben, altvertrauten
Farben, und Packungen, und Marken.
Natürlich sind die meisten in den Laden

gegangen, ein bifjchen zögernd, als

trauten sie der Sache nicht so recht.
Aber es stimmte. Zwei Tafeln konnte
jeder haben, er brauchte keine
Beziehungen, er müfjte nicht Kunde sein, er
muhte nicht zuerst den ganzen Laden
aufkaufen. Er brauchte blofj zu sagen:
«Suchard, bitte» oder «Toblerone» oder
«Cailler Milch», wie einst im Mai.

Das mufj ein nettes Geschäft sein, ein
Geschäft mit einem Kinderherzen,
ein Geschäft, das seine Tafeln so offen
auf den Tisch und ins Schaufenster legt,

wo man doch mit dem Segen so
manchem guten Kunden etwas zuhalten
und sich ihn dadurch verpflichten
könnte. Vielleicht hat das Geschäft an
alle die gedacht, die gern wieder einmal

Schweizerschokolade hätten, und
es sich nicht leisten können, in einer
Patisserie gute Kunden zu sein. Was es
nicht alles gibtl

Nach ein paar Tagen habe ich dort
nochmals mein Glück versucht, aber
das Fräulein sagte bedauernd, es sei

momentan nichts mehr da.

Und dies eine Mal hab ich es aufs

Wort geglaubt. Bethli.
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